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I. PROBLEMHINTERGRUNG 
 
1. Religiosität 
 
1.1. Aufgaben der Religionspsychologie 

 

Deusinger und Deusinger (1996): 

Die Religionspsychologie geht von der Annahme aus, dass menschliches Verhalten 

oder Erleben durch die Beziehung zu außer- oder überweltlichen Wirklichkeiten 

beeinflusst sein kann. Sie forscht nicht wie die Theologie nach der göttlichen 

Wahrheit, nein, sie fragt nach der menschlichen Wirklichkeit, in der ein ’Glaube’ - 

oder ein ’Unglaube’ - an eine göttliche Existenz beobachtet werden kann. (S.129) 

Die Religionspsychologie setzt voraus, dass Individuen ihren Glauben an Gottheiten 

bekennen, verleugnen oder verneinen und dementsprechendes Verhalten zeigen. 

 Grom (1992) sieht die Aufgabe der Religionspsychologie darin, „das Erleben, 

Erkennen und Verhalten, in dem sich Menschen zu etwas Übermenschlichem in Beziehung 

glauben, erfahrungswissenschaftlich zu beschreiben sowie nach seinen psychosozialen und 

intrapsychischen Bedingungen zu erklären“ (S. 368). 

So gesehen ist die Religionspsychologie der Psychologie zuzuordnen. Sie befasst sich 

z.B. mit Fragen, welche Motive religiösem Verhalten zugrunde liegen, wie es zur 

Entwicklung von Religiosität im menschlichen Seelenleben kommt und sich im Laufe dieser 

Entwicklung verändert, welche Funktion Religion für das Individuum in der Gemeinschaft 

ausübt, und sie beschäftigt sich mit der Entstehung pathologischer, seltener und 

psychohygienischer Formen von Religiosität. Gerade der Erkundung religiöser Einstellungen 

und deren Einfluss auf das psychische Wohlbefinden sollte nach Grom (1992) seitens der 

Religionspsychologie besondere Beachtung geschenkt werden. 

 Nicht in den Aufgabenbereich der Religionspsychologie fällt, beobachtbare 

Phänomene nach theologischen Prinzipien zu interpretieren bzw. religiöse Behauptungen, 

Erfahrungen und Erlebnisse zu verifizieren oder falsifizieren; wohl aber sollte/muss im 

Rahmen psychologischer Forschungstätigkeit der religiöse Aspekt berücksichtigt und 

ernstgenommen werden (vgl. Grom, 1992). 
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1.2. Historisches 
  

Die Religionspsychologie kann in gewisser Weise auf eine lange Geschichte 

zurückblicken. Vorwissenschaftliche Stadien sind schon seit der Antike bekannt. Aufgrund 

ihrer Entwicklung innerhalb von Theologie, Philosophie und den allgemeinen 

Religionswissenschaften wird das eigentliche wissenschaftliche Stadium aber erst ab Ende 

des 19. Jahrhunderts relevant (vgl. Holm, 1990). 

 Im Amerika der Jahrhundertwende etablierte sich die Religionspsychologie - als 

Verdienst des Theologen Stanley Hall (1864-1924), der als ihr Begründer angesehen werden 

kann -  als eigene Wissenschaft innerhalb der Psychologie.  

Der Psychologe und Philosoph William James (1842-1910) - der bekannteste unter 

Halls Schülern - beeinflusste schließlich mit seinem 1902 veröffentlichten Buch „The 

Varieties of Religious Experience“ sehr stark die religionspsychologische Forschung (vgl. 

Fraas, 1990; Holm, 1990). 

Französische Wissenschafter - wie beispielsweise Pièrre Janet (1859-1947) mit seinen 

Fallstudien über den Einfluss mystischer Erlebnisse auf die Psyche bzw. jene Untersuchungen 

zur moralischen und kognitiven Entwicklung von Kindern des Entwicklungspsychologen Jean 

Piaget (1896-1980) - übten ebenfalls einen Einfluss auf das Aufkommen 

religionswissenschaftlicher Arbeiten aus. 

In Deutschland kam ein Interesse für religionsspezifische Fragestellungen innerhalb 

der psychologischen Forschungsarbeit erst in den ersten Jahrzehnten des vergangenen 

Jahrhunderts auf. Wilhelm Wundt (1832-1920) etwa - Begründer der experimentellen 

Psychologie - widmete sich in seiner „Völkerpsychologie“ jenen psychischen 

Gesetzmäßigkeiten, welche der Entwicklung einer Religion zugrunde liegen.  

Ein wichtiger Nachfolger der deutschen Schule stellt neben Oswald Külpe (1862-

1915) vor allem der Theologe Karl Girgenson dar, aus dessen Arbeiten in Dorpat die 

sogenannte experimentelle Schule entstand. Eines der Hauptanliegen dieser „Dorpater 

Schule“ war es, den Einfluss von Gedanken und Gefühlen in einem religiösen Geschehen zu 

erforschen; wobei diese Art religionspsychologischer Forschung zu dieser Zeit hauptsächlich 

von Theologen verfolgt wurde. 

In der Zwischenkriegszeit wuchs auch der Einfluss der Tiefenpsychologie auf 

religionsspezifische Fragestellungen. Mit seinem Werk „Totem und Tabu“ übte Freud (1913, 

zitiert nach Holm, 1990) einen großen Einfluss auf die Religionspsychologie dieser Zeit aus.  

Mit Ausbruch des 2. Weltkrieges bzw. durch das Aufkommen des Nationalsozialismus 

kam es schließlich zu einer gewissen Stagnation innerhalb religionspsychologischer 
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Forschungstätigkeit im deutschsprachigen Raum, was als einer der hinreichende Gründe einer 

nach wie vor fehlenden institutionellen Verankerung gesehen werden könnte; empirisch 

religionspsychologische Forschung wurde im Laufe der Zeit erst langsam und spärlich wieder 

aufgegriffen - nicht zuletzt aufgrund einer gewissen Tabuisierung der Thematik.  

 „Nicht um Gottes willen, der das wahrhaftig nicht nötig hat, wohl aber um des 

Menschen willen, damit er psychisch und somatisch gesund bleibt oder wieder gesund wird!“ 

- mit diesen Worten plädierte der christliche Theologe Küng (1987, S. 139) gegen eine 

Verdrängung der Religiosität - welche er als „letztes Tabu“ der deutschen Psychiatrie 

bezeichnete - bzw. für eine Wideraufnahme ihrer innerhalb der psychologischen 

Forschungstätigkeit. 

Diese Klage über eine Verdrängung und Tabuisierung der Thematik „Religiosität“ in 

der gegenwärtigen, vor allem empirisch ausgerichteten Psychologie schien berechtigt, da 

„noch nicht mal die Tatsache eines solchen Forschungsdefizits artikuliert, geschweige denn 

beklagt und über die Gründe nachgedacht würde (vgl. Buggle, 1991, S. 7). 

Ein Durchsehen der neueren Literatur lässt jedoch darauf schließen, dass in jüngster 

Zeit dieser Thematik immer mehr Interesse und Zuspruch zuteil wird; die empirisch, 

religionspsychologische Forschung erfreut sich - auch im deutschsprachigen Raum - 

zunehmender Beliebtheit. 
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1.3. Von Religion, Religiosität und Spiritualität - zur Komplexität der Begriffsbestimmung 

 

Jeder Versuch, Inhalte mitzuteilen, die an Begriffe mit langer Tradition oder breiter 

Bedeutungsbasis gebunden sind, stößt auf Verständigungsschwierigkeiten. Diese lassen sich 

nicht einfach dadurch beseitigen, indem neue Definitionen eingeführt oder eine Auswahl aus 

bisherigen Definitionen vorgenommen wird.  

Für die Begriffe religiös und glauben bzw. Religion und Glaube trifft das Gesagte in 

besonderem Maße zu. Sie sind nicht nur durch eine lange Tradition und eine Vielzahl von 

Einzel- und Unterbedeutungen belastet, sondern wecken in keineswegs kontrollierbarer Weise 

bestimmte Affekte, die das Reagieren auf sie entscheidend beeinflussen (vgl. Hole, 1977). 

 Es ist wohl leichter zu sagen, dass jemand religiös ist, als genau zu definieren, was 

darunter zu verstehen ist. Religion, Religiosität und Glaube gehören zu den 

verschwommensten und dennoch am häufigsten verwendeten Ausdrücken der religiösen 

Sprachwelt und es gestaltet sich als äußerst schwierig, Religion zu definieren, da sich 

„religiös“ auf sehr viele unterschiedliche Bereiche (Gedanken, Gefühle, Erfahrungen und 

Verhaltensweisen...) bezieht und vor allem je nach Kultur und Glaubensvorstellung viele 

Formen annehmen kann. 

Darauf, dass dieser Begriff - abgesehen von seiner Komplexität - sowohl zwischen 

verschiedenen als auch innerhalb einer Kultur relativ ist, wies bereits Benedict im Jahre 1934 

(zitiert nach Grabner, 1998) hin. Seine Untersuchungen bezeugten, dass Personen - in unserer 

westlichen Kultur als abnorm bezeichnet - in anderen Kulturen als hochgeachtet angesehen 

werden können. So genossen beispielsweise Mystiker im Mittelalter ein hohes Ansehen; 

Sibiriens Schamanen ereilte ebenso eine besondere Stellung - in unserer heutigen Zeit wird 

Menschen mit solcherart mystischen Erfahrungen dann doch eher Misstrauen 

entgegengebracht (vgl. Grabner, 1998). 

Jede Definition von Religion ist unvollkommen, hebt einen Aspekt hervor und 

vernachlässigt andere. Der Religionssoziologe Matthes (1993, zitiert nach Noormann, 2000, 

S. 257) beispielsweise zog daraus die Konsequenz, Religion als „kulturelles Konzept“ zu 

umschreiben: „Was Religion ist, wird in jeder Kultur und in jeder Gesellschaft in spezifischer 

Weise beschrieben; es gibt keine allgemeine Definition, sondern nur Zuschreibungen zu 

‚Religion’, die sich aus dem jeweiligen gesellschaftlichen Diskurs ergeben.“ 

 Religiosität wird als eine Tiefendimension des Lebens, als ein Fragen nach dem 

letztgültigen Sinn, nach dem, „was uns unbedingt angeht“ gedeutet (Tillich, 1964). 
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 James (1925, zitiert nach Grom, 1992, S. 16) definierte Religion als subjektiv, da 

seiner Meinung nach Ursprung und Natur einer Religion auf emotionalen Erfahrungen beruhe 

und versteht daher unter Religiosität „die Bereitschaft von Menschen, sich selbst, die 

Mitmenschen und die Welt in Beziehung zu einem Übermenschlich-Göttlichen zu erleben“. 

Auch Jung (1971) sah in einer religiösen Orientierung mehr als nur eine kirchliche 

Bindung oder Glaube im traditionellen Sinn.  

Religion scheint mir eine besondere Einstellung des menschlichen Geistes zu sein,..., 

als sorgfältige Berücksichtigung und Beobachtung gewisser dynamischer Faktoren, 

die aufgefasst werden als ’Mächte’: Geister, Dämonen, Götter, Gesetze, Ideen oder 

wie immer der Mensch solche Faktoren genannt hat, die er in seiner Welt als mächtig, 

gefährlich oder hilfreich genug erfahren hat, um ihnen sorgfältige Berücksichtigung 

angedeihen zu lassen, oder als groß, schön und sinnvoll genug, um sie andächtig 

anzubeten oder zu lieben. (S. 24) 

 Durkheim (1983, S. 71) zufolge - auch er kann als einer der Begründer der 

Religionspsychologie angesehen werden - besteht Religion in einem „ganz besonderen Leben, 

erfüllt von einer Quelle von Energien, die über dem stehen, was ein Individuum zur 

Verfügung hat, und die trotzdem vermittelt werden können“. 

Holm (1990, S. 17) schließlich definiert Religion „als eine soziale Größe, die in uns 

allen bekannten Gesellschaften auftritt. Sie ist ein großes Ganzes, in dem sich der Mensch zu 

etwas Transzendentem - etwas anderem, jemand anderem, verschiedenen Mächten, Göttern, 

Teufeln - in eine Beziehung setzt.“  

Es existieren unzählige Definitionen und Konstrukte darüber, Religion und 

Religiosität beschreibend in Worte zu fassen - der Inhalt meint im Groben jedoch immer das 

Selbe und wurde am einfachsten von Peterson (1993, zitiert nach Faber, 1993, S. 12) 

formuliert: „Religion ist das Beziehungsgeschehen Gott gegenüber“, welches nach Walter 

(1989, zitiert nach Faber, 1993, S. 18) „individuelle Erfahrungen, Denken, Fühlen und 

Handeln einer Person auf ihrem lebensgeschichtlichen Hintergrund“ mit einschließt. 

Als religiös wird nun nach Murken (1998) jene Haltung eines Menschen gesehen, der 

die Gegebenheiten seines Lebens und seiner Welt - zumindest teilweise - auf etwas außerhalb 

des empirisch Gegebenen bezieht. Im allgemeinen ist er dabei in die Glaubenswelt einer 

bestimmten Religion eingebunden und teilt deren Mythen, Riten und Dogmen; wobei sich 

dieses Verständnis von Religiosität zunehmend wandelt. Immer mehr Menschen verstehen 

sich in dem Sinne religiös, als dass sie ihren Glauben nicht mehr mit einem bestimmten 
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Normen- oder Traditionssystem verbinden und sich somit der Bezug zu einer höheren 

Wirklichkeit - im Sinne von Spiritualität - sehr individuell gestaltet. 

Belschner (2000, S. 84) formulierte folgende Hypothese: „Der Mensch ist m.E. 

daraufhin angelegt, nicht nur Beziehungen zu dieser irdischen Welt, sondern auch zu darüber 

hinausweisenden, transpersonalen Bezüge zu entwickeln und in den Alltag hinein zu 

realisieren“; wobei die Wahrnehmung dieser transpersonalen Bezüge nach Jäger (1991, zitiert 

nach Belschner, 2000) notwendig sei, um der Suche des Menschen nach Sinn zu entsprechen. 

Diese heutzutage als „Spiritualität“ bezeichnete Form eines Transzendenzbezuges 

stellt einen wichtigen Bezug für die Psychologie dar, da ihr entgegen dem eher theologisch 

orientierten Begriff der „Religiosität“ eine eher psychologisch-anthropologische Bedeutung 

zukommt (vgl. Murken, 1998) und die Vorzüge des Begriffes „Spiritualität“ nach Utsch 

(1998) auch in seiner inhaltlichen Offenheit, Unvorherbestimmtheit und Inhaltsfreiheit 

gesehen werden, worauf ich jedoch gleich noch vertiefend eingehen möchte. Vorweg sei nur 

noch erwähnt, dass der Begriff „Spiritualität“ immer einen Transzendenzbezug beinhaltet, 

wobei dieser Begriff der „Transzendenz“ wiederum immer von der Vorstellung einer Grenze 

des Gegebenen und Verfügbaren ausgeht. Eine Transzendenzerfahrung lässt sich somit als 

eine Art Grenzüberschreitung auffassen, welche den Rahmen der alltäglichen Bewusstseins- 

und Erlebensgrenzen erweitert, wobei jenseits dieser eine unbedingte, nicht objektivierbare 

Wirklichkeit angenommen wird (vgl. Utsch, 1998). 
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1.4. Spiritualität versus Religiosität 

 

“Spiritualität ist eine geistige Haltung, ist das Bewusstsein der Göttlichkeit aller Lebewesen; 

sie schöpft aus dem Respekt gegenüber dem Platz, der jedem Lebewesen innerhalb des 

Ganzen zusteht. Sie sucht daher eine friedliche Koexistenz aller Wesen, welche dem Einzelnen 

- ob schwarz oder weiß, ob Mensch, Tier, oder Pflanze - ermöglicht, in Würde und 

Selbstachtung sein persönliches Potential im Dienst des Ganzen auszudrücken und 

auszuleben. Echte Spiritualität äußert sich in einer konkret gelebten, verwirklichten geistigen 

Haltung der Gleichberechtigung und Gleichwertigkeit aller.” 
Mar-Isis Ghida Ferreira 

 

 Wenn wir von Spiritualität sprechen, stellt sich uns unweigerlich immer die Frage, was 

wir eigentlich darunter verstehen. Obwohl es eine fast unüberschaubare Anzahl 

unterschiedlichster Definitionsvorschläge und Interpretationen diesbezüglich gibt, „...werde 

ich Ihnen diese Frage nicht beantworten, und vielleicht auch kein anderer, weil letztlich die 

Antwort jeder von uns nur in sich selbst finden kann!“ (zitiert nach Platsch, 2002, S.1). 

Das Hauptproblem bei der Beschäftigung mit dem Bereich der Spiritualität liegt sicher 

darin, dass man sofort Gefahr läuft, gleichzeitig alles und nichts auszudrücken - zu 

verschwommen stellt sich der Begriff dar - zu unpräzise ist er definiert und nur zu gerne wird 

er zur Beschreibung aller erdenklichen Sachverhalten missbraucht. 

Sobald wir über Spiritualität sprechen, werden wir zur Verwendung von Begriffen 

gezwungen, die häufig die gemeinte Einheit zerstören oder uns zerstückeln. Dies trifft 

in besonderem Maße zu, wenn wir uns der Frage zuwenden, ob es Formen spiritueller 

Energie oder spiritueller Realität gibt, die jenseits dessen liegen, was wir sehen oder 

was wissenschaftlich beweisbar ist. (zitiert nach Lerner, 2000, S. 157) 

 Sigmund Freud (1938/1953, zitiert nach Unterrainer, 2002) berichtet in seiner 

Abhandlung „Das Unbehagen in der Kultur“ folgendes, von einem Freund geschildertes 

Lebensgefühl: 

Dies sei ein besonderes Gefühl, dass ihn selbst nie zu verlassen pflege, das er von 

vielen anderen bestätigt gefunden und bei Millionen von Menschen voraussetzen 

dürfe. Ein Gefühl, das er die Empfindung der Ewigkeit nennen möchte, ein Gefühl, 

wie von etwas Unbegrenztem, Schrankenlosem, gleichsam ‚Ozeanischen’. Dieses 

Gefühl sei ... die Quelle der religiösen Energie. Nur aufgrund dieses ozeanischen 

Gefühls dürfe man sich religiös heißen, auch wenn man jeden Glauben ... ablehne. (S. 

9) 


